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Das Schicksal eines Gevelsberger Helden
Erschießung Friedrich Wilhelm Rosendahls. Gemälde von Otto Arndts. Der Berliner Kunstmaler erschuf das Werk 1939/1940 im Auftrag der Stadt Gevelsberg. Es zeigt die Erschießung des Refraktärs (Fahnenﬂüchtiger, Deserteur unter Napoleon) Fritz Rosendahl aus Gevelsberg auf dem Stiftskirchhof am 6. Mai 1813.Foto: Repro: Hartmut Breyer
Gevelsberg. Sein Schicksal wurde in Gedichten verarbeitet und in Gemälden dargestellt: Friedrich Wilhelm Rosendahl, kurz Fritz genannt, wurde vielfach als Gevelsberger Held angesehen. In diesen Tagen jährte es sich zum 200. Mal, dass der damals 22-Jährige zur Zeit der napoleonischen Herrschaft als „Refraktär“ hingerichtet wurde.
Als Refraktäre bezeichnete man damals diejenigen, die einer Einberufung in die französische Armee nicht Folg leisteten. Viele dieser Refraktäre schlossen sich zu Banden zusammen, die Überfälle verübten. Fritz Rosendahl wurde als einer der Anführer der „Würpel’schen Bande“ steckbrieﬂich gesucht.
Schuldspruch nach kurzem Prozess
Es war der 6. Mai 1813, als das „Spezielle Kriegsgericht“ im Schwelmer Rathaus tagte. Der gut drei Wochen zuvor verhaftete Rosendahl wurde angeklagt, „zu einer Bande Aufrührer gehört und zugleich ein Kommando dabei übernommen zu haben.“ Nach dem damals gültigen Strafgesetzbuch stand darauf die Todesstrafe. Fritz Rosendahl wurde nach kurzem Prozess schuldig gesprochen und noch am Nachmittag desselben Tages auf dem Stiftskirchhof (ein Teil des heutigen Kirmesplatzes) öffentlich erschossen. Dort liegt er auch begraben, seine genaue Ruhestätte ist jedoch nicht bekannt. Eine unscheinbare Gedenktafel mit einem Eisernen Kreuz darauf, die an der Mauer um den Erlöserkirchhof angebracht ist, erinnert an ihn: „Fritz Rosendahl wurde am 6. Mai 1813 unter französischer Fremdherrschaft erschossen.“
Peter Friedrich Wilhelm Rosendahl war 1791 am Strückerberg geboren. Von 1808 an gehörte die Grafschaft Mark und damit auch Gevelsberg (damals noch Mylinghausen) zum Großherzogtum Berg und stand damit unter der Herrschaft Napoleons. Nachdem die Grande Armée im Russlandfeldzug zerschlagen worden und nur ein kleiner Teil der Soldaten heimgekehrt war, wurden im Januar 1813 die Wehrpﬂichtigen des aktuellen Jahrgangs aufgerufen. Fritz Rosendahl entzog sich jedoch der Gestellungspﬂicht. Insofern gilt er als deutscher Widerstandskämpfer.
Gedichte und Gemälde
In mehreren Gedichten wird das Geschehen um den jungen Mann aufgearbeitet und sein Verhalten verklärt, wenn nicht gar verherrlicht: „Ein deutscher Jüngling, deutsch in Sinn und Schaffen/er beugt’ sich nicht des Korsen Übermacht/und eh’ er gegen’s Vaterland erhob die Waffen/sank lieber er in dunkle Todesnacht/Zwar nicht im Kampf hat er sein Blut vergossen/man schoß ihn nieder ohne Gegenwehr/Doch ist sein Blut vergeblich
nicht geﬂossen/Wie viele and’re, starb für’s Vaterland auch er“, heißt es bei Friedrich Wilhelm Rosendahl, einem Verwandten und Namensvetter des Bedichteten. Das „Gedicht zur hundertjährigen Wiederkehr der Erschießung des Friedrich Wilhelm Rosendahl durch die Franzosen 1813-1913“ erschien am 18. Oktober 1913 – als deutschlandweit die Jahrhundertfeier der Völkerschlacht von Leipzig begangenen wurde – in der Gevelsberger Zeitung.
Weitere – nationalistisch ausgerichtete – Gedichte aus den 1930er Jahren zielen in eine ähnlich heroisierende Richtung. Vor zwei Jahren kam Fritz Rosendahl dann noch einmal auf ganz andere Weise literarisch zur Geltung. Der Ennepetaler Uwe Schumacher griff die Geschichte und die Legenden auf, die sich um den jungen Gevelsberger rankten und verarbeitete sie in seinem Roman „Die Klutertschwestern“. Darin spielt Fritz Rosendahl an der Seite des – vom Autor erdachten – Refraktärs Fritz Wönkhaus die Hauptrolle. Rosendahl soll sich der Legende nach mit seinen Gefährten in der Kluterthöhle versteckt gehalten haben. In seiner Abhandlung über das „Schicksal des Gevelsberger Refraktärs Friedr. Wilh. Rosendahl 1813“ aus dem Jahr 1938 stellte der damalige Stadtarchivar Dr. Bruno Zierenberg die Frage „War das Urteil gerecht?“ Seine Antwort: „Es war zwar kriegsrechtlich kein Fehlspruch, erscheint jedoch ungeheuer hart, besonders in Ansehung der Jugend Rosendahls. Eine Brutalität ist und bleib die Vollstreckung im Heimatorte. Doch es sollte eben ein Exempel statuiert werden.“ Gevelsberg galt zu dieser Zeit als Unruheherd, in dem sich Schmuggler, Deserteure und Refraktäre versammelten. Nicht zuletzt forderte die Präfektur, dass alles getan werden solle, um zu verhindern,
„daß durch Aufruhr, Unterstützung des Gesindels, Aufnahme der Deserteurs pp. überhaupt Anlaß zu
Exekutionen gegeben wird.“
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